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Der Betrieb der Wibliothek (Karkutſchſtraße 13, Königl. 
Staatsarchiv) muß ſehr eingeſchränkt werden, da Herr Archivar 
Dr. Grotefend zur Fahne einberufen iſt. Etwaige dringende 
und eilige Wünſche werden jedoch gern durch Herrn Dr. 
Grotefend ſowie durch die Herren Beamten des Königl. 
Staatsarchivs, ſoweit es ihre freie Zeit geſtattet, erfüllt werden. 
Zuſchriften und Sendungen ſind nur an die oben angegebene 
Adreſſe zu richten. Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen 
im Bibliothekzimmer zur Einſicht aus. 

Adreſſe des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. Lemcke, Pölitzer⸗ 
ſtraße 8. 


Adreſſe des Schatzmeiſters: Konſul Ahrens, Pölitzer⸗ 
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Archivar Dr. Grotefend, Deutſcheſtraße 32. Fern- 
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Das Muſeum der Geſellſchaft befindet ſich in dem 
Städtiſchen Muſeum an der Hakenterraſſe und iſt während 
der Sommermonate geöffnet: Sonntag 11—1 vorm., 4—6 
nachm., Mittwoch und Sonnabend 3—6 nachm. Der Ein- 
tritt iſt koſtenfrei. Der Studienſaal iſt während 
der oben angegebenen Zeiten geöffnet. 

Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Titulatur möglichſt bald Nachricht 
zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine Störung 
eintritt. Beſchwerden über Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung 
find an den Vorſtand, nicht an die Schriftleitung zu richten. 

Damit unſeren auswärtigen Mitgliedern die Portokoſten 
erſpart bleiben, haben wir uns dem Poſtſcheck-Konto an- 
geſchloſſen. Die auswärtigen Mitglieder bitten wir daher, den 
Jahresbeitrag von 8 Mark mittelſt Zahlkarte auf unſer 
Poſtſcheck⸗Konto Nr. 1833 Berlin einſenden zu wollen. 


Bugenhagen und der Krieg. 


Von Gymnaſial⸗Oberlehrer Dr. Haß⸗Schneidemühl. 


Dankbares Gedächtnis hat der Reformation und den 
Reformatoren auch in Pommern ſtets einen Ehrenplatz be⸗ 
wahrt. Wenn dabei naturgemäß Luther den Löwenanteil 
genießt, ſo fehlt es doch nicht an Belegen dafür, daß gerade 
die Säkularfeiern der Reformation auch zur Belebung heimat⸗ 
lichen Sinnes in Form von Ehrungen für die pommerſchen 
Gehilfen und Mitarbeiter des großen Wittenbergers beige- 
tragen haben. Dies für unſere Provinz zu beweiſen, würde 
allein einen längeren Aufſatz füllen. Ich beſchränke mich hier 
nur auf die Hervorhebung einiger diesbezüglicher Nachrichten. 
Chriſtian Zickermann (von 1714 bis 1726 Paſtor an St. Peter 
und Paul in Alten-Stettin) bemerkt in feiner „Hiſtoriſchen 
Nachricht von den alten Einwohnern in Pommern, inſonderheit 
aber von der St. Petri und Pauli⸗-Kirchen in Alten- Stettin 
(1724)“ bei der Erwähnung von Johannes Bugenhagius 
S. 101: „Dieſen teuren Lehrer ließen die Herren Provisores 
gegen das Zweite Jubiläum Anno 1717 mahlen .... Die 
Unterſchrifft iſt: Johannes Bugenhagius, S. S. Theolog. 
Dr., Profess. Publ. Pastor, Superintend. Witteb. Alter 
Pommeranorum Apostolus, Natus Wollini d. 24. Juni 
Anno 1485. Mort. Witteb. d. 20. April Anno 1558, 
Aetat. 73. Pictus in Jubilaeo 2. Anno 1717.“ Auch 
das Bild des erſten von Luther 1523 nach Stettin geſandten 
evangeliſchen Predigers Paulus a Rhoda (Primarius an St. 
Jakobi und zuletzt erſter Generalſuperintendent von Pommern) 
ward — nach einer Bemerkung desſelben Gewährsmannes 
S. 117 — „Anno 1717 im Jubilaeo von Meiſter Johann 
Grootten, beliebten Bürger und Böttcher allhier, geſchencket“. 
Und vor hundert Jahren wußte der damalige Kgl. Preuß. 
Pomm. Konſiſtorialrat und Superintendent in Stettin, Friedrich 
Ludwig Engelken (zuletzt Generalſuperintendent und erſter 
evangeliſcher Biſchof von Pommern) „zur Vorfeier des 3. 
Reformations⸗Jubelfeſtes 1817“ ſeiner Heimatprovinz keine 
würdigere Gabe zu widmen als eine Biographie von Johann 
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Bugenhagen Pommer, die ſich allerdings beſcheiden „ein 
biographiſcher Aufſatz für die evangeliſche Kirche“ nannte. 
Wenn derſelbe Bugenhagen auch dem folgenden Aufſatze Titel 
und Inhalt geben ſoll, ſo liegt es in dieſem Weltkriegsjahre 
nahe, ihn einmal von ſeinem Standpunkte zum Kriege zu 
beleuchten, um ſo mehr als er tatſächlich den erſten Religions⸗ 
krieg, vor dem Luther bewahrt bleiben ſollte, den Schmal⸗ 
kaldiſchen Krieg, nicht nur als fernſtehender Zuſchauer erlebte, 
ſondern in der Wittenberger Belagerung am eigenen Leibe 
zu ſpüren bekam und darüber auch eine ſeine Beobachtungen 
enthaltende Denkſchrift hinterlaſſen hat unter dem Titel: „Wie 
es uns zu Wittenberg in der Stadt gegangen iſt, in dieſem 
vergangen Krieg uſw. Warhafftige Hiſtoria, beſchrieben durch 
Johan Bugenhagen Pomern, Dr. und Pfarherr zu Wittem⸗ 
berg (1547).“ 

Über die Garniſon, die bald nach dem Sommer des 
Jahres 1546 in die kurfürſtliche Reſidenzſtadt gelegt wird, 
und ihre Stellung zur Bürgerſchaft hat Bugenhagen nicht zu 
klagen, vielmehr nennt er ſie „gute vnd redliche Kriegsknechte, 
die ſich bey vns in jrem Dienſt mit gutem glauben, in allen 
trewen beweiſet haben . . ..“ Auch die Organiſation und 
Diſziplin der Truppen ſcheint muſterhaft geweſen zu ſein. 
„Sie wurden zu rechter zeit wol bezalet mit jrem ſolde, da 
werden ſie nicht vber klagen. Vnd bezaleten auch redlich was 
fie verzereten, da haben vnſer Bürger auch nicht vber zu 
klagen, jrent halben waren wir ſicher tag vnd nacht, nehiſt 
Gottes beſchirmung. Sie ehreten vns, die meiſten vnd ſchier 
alle giengen mit vns, wenn ſie kondten, zur Predigt vnd 
Nachtmal vnſers HErrn Iheſu Chriſti. Sie thaten niemand 
gewalt.“ Er hat eigentlich nur das ſchon von Luther ge⸗ 
ſcholtene Grundübel des Deutſchen, ihr „Saufen und Freſſen“ 
zu rügen: „Wenn ſich etliche verbrachen, ſo thaten ſie es 
alleine wider jhre Geſellen, beſondern, wenn ſie zu zeiten zu 
viel geſoffen hatten.“ Doch wurden ſolche Ausſchreitungen 
verhältnismäßig ſtreng geahndet. „Von denen wurden drey 
oder vier, das gantze Jahr vber, mit dem Schwert gericht.“ 
Ja, ſchon damals muß die Militärſtrafgeſetzgebung der Zivil⸗ 
bevölkerung zu hart erſchienen ſein. „Denn etliche andere, 
dafür man billig bitten möchte, erretteten wir von den Oberſten 
vnd Haubtleuten, mit vnſer fürbitte.“ Freilich fügt der 
Wittenberger Seelſorger nicht ſo unzeitgemäß hinzu: „Ich 
ſchalte ſie zuzeiten von der Cantzel, bat, vermanet, lehret ſie: 
Gedencket nicht alſo: Ich bin ein Krieger, darumb mus ich 
jmer ſauffen vnd freſſen, voll vnd toll ſein, wie eine Saw. 
Item trotzen, fluchen, ſchweren, hawen vnd ſtechen, das kein 
fromer Menſch gerne bey mir jey ..... “Aber er rühmt 
ihnen auch wieder nach: „ſolche vermanung beweiſet ich mit 
heiliger Schrifft vnd Exempeln, daran vnſer Kriegsuolk ein 
wolgefallen hatte. Das iſt ja ein zeichen der frömkeit . 
Solch zeugnis wollen wir Wittembergiſchen nach ſagen vnd 


nach ſchreiben den redlichen vnd frommen Kriegsknechten .. 
ſolche dankſagung ſollen ſie vber jren Sold von vns zu lohn 
haben.“ Alles in allem genommen alſo ein vorbildliches Ein⸗ 
vernehmen zwiſchen Bürgerſchaft und Garniſon. 

Neben dieſer berufsmäßigen Soldateska trat in den 
Tagen der Belagerung noch eine Bürgerwehr zur Verſtärkung 
unters Gewehr: „Vnſere Bürger, weil ſie zu ſolchen ſachen 
geſchickt ſind, waren ſelbs tag vnd nacht auff dem walle, vmb 
dieſe Stadt her, bey den büchſſen, denn es heißet: Pugna 
pro patria.“ Auch das Proviant- und Zufuhrweſen war 
beſtens geregelt und geordnet: „Über das, jo ward vns auch 
von allen ſeiten zugefüret bier (an erſter Stelle!), korn, 
mehl, fleiſch, fiſch uſw. Das in dieſer Stadt beſſer kauffs 
war, beſonders das korn, denn in den beilanden * 
Doch im Hinblick auf die trotzdem ausgeſtandene Not und 
Entbehrung muß er, ähnlich wie ja auch wir's alle in dieſem 
Kriege aus Erfahrung gelernt haben, als letzte Weisheit 
bekennen: „Noch (= dennoch) iſt vns damit nicht geholffen 
geweſt, ſondern haben müſſen lernen aus erfarung, mit vnſerm 
ſchaden das alles, darauff ſich die Menſchen ver⸗ 
laſſen: gelt, gut, vorraht, gewalt, menſchen, hülffe, feſtung, 
weisheit, kluge anſchlege uſw. iſt vnſer verderb geweſ t.. 
Vnd haben recht ſingen gelernet: Ein feſte burg iſt vnſer 
Gott. Es iſt auch ja kein ander nicht, der für vns köndte 
ſtreiten, denn du vnſer HERR Gott alleine.“ “) Wie bei uns 
zu Beginn des großen Krieges in den Auguſttagen 1914 
feierliche Bittgottesdienſte abgehalten wurden, ſo auch damals 
in Wittenberg. „Vnter deß hielten wir zu Wittemberg vnd 
im ganzen Lande an, für Gott mit vnſerm Gebet, offentlich 
in der Kirchen und mit vnſern kindern in den heuſern 
Vnd je die not gröſſer ward, je mehr wie hefftiger beteten 
. . . Vnſer offentlich Gebet von der Cantzel, vnd in vnſern 
heuſern iſt noch fürhanden, damit wir baten wider vnſer 
not.“ Und darauf teilt er den Anfang des Wortlauts eines 
— ja auch uns vom Kriege her bekannten — liturgiſchen 
Kirchenkriegsgebets mit: „Warhafftiger, ewiger allmechtiger 
Gott. “ Da es ſich in jenem Kriege um Sein oder 
Nichtſein der evangeliſchen Kirche handelte, ſo wurde für dieſe 
„heilige Chriſtliche Kirche“ noch ein beſonderes Gebet verrichtet, 
das fo anfing: „Ach allmechtiger Gott, Vater uſw.“ Nur 
von dieſen beiden offiziellen Landeskirchengebeten ſagt Bugen⸗ 
hagen ausdrücklich: „Wir haben fie von vnſer Cantzel beten 
laſſen.“ 


1) Aus dem Lutherliede: „Verleih uns Frieden gnädiglich (auf 
Grund von 2. Kön. 20, 19 nach einer lateiniſchen Antiphonie ge⸗ 
bildet). Dies Lied ſchenkte L. den Gemeinden i. J. 1529, als die 
Türken Wien belagerten, als Bittlied um den Frieden. Nach der 
Kurf. Sächſ. Kirchenordnung ſollten die Lehrer täglich auf den Dörfern 
dreimal pro pace läuten und durch ſolch Geläut die Gemeinde 
daran erinnern, das Da pacem (Frieden der Zeit, des Herzens, der 
Ewigkeit) vor dem Erbfeinde der Chriſten, dem Türken, zu erbitten. 


—— * 


ers 


Trotzdem iſt die Stadt nicht verſchont geblieben von 
allerlei Plagen, die aber als wohlverdiente Strafe und 
Gotteszorn über ihre vielfachen Sünden aufgefaßt werden. 
„Darzu ſtraffet vns auch Got gnediglich (!) in dieſer Stat 
mit ſterben, das diß gantze Jar viel alle Tage geſtorben 
find, an der newen Heubtkrankheit!) und ſonſt anders, 
aber nicht mit Peſtilenz') das man doch hat den krancken 
handreichung konnen thun, on ſchew, das hat weret bis auff 
dieſen tag, höret aber itzt?) gnediglich auff“ Doch iſt das 
Kriegsvolk drinnen davon verſchont und auch in ſeiner ſtraffen 
Haltung unberührt geblieben. „Dieweil war vnſer Kriegßvolck 
guter dinge vnd getroſt, das ſie allzeit bereit waren, etwas 
zuthun durch Gott, wenn es zum treffen keme.“ Im übrigen 
kam die Bevölkerung mit dem Schrecken davon. „Denn der 
barmhertzige Gott hat gnediglich verhütet, das in 
vnſer Stadt noch nie kein fewer oder geſchoß geworffen iſt, 
weder ſtorm noch ander ſchrecken euſſerlich zugericht iſt.“ 
Freilich, die damals ja ganz anders als heute mit Lügen⸗ 
nachrichten zu hintergehende Außenwelt war anders darüber 
unterrichtet worden. „Solchs wird ſich verwundern die gantze 
welt, die viel anders von vnſer Stadt mit lügen gehöret hat.“ 
über ſeine perſönliche Stimmung während dieſer Belagerungs⸗ 
zeit haben wir aus ſeinem eigenen Munde folgendes wahrhaft 
prieſterliche Bekenntnis: „des gebets halben ſage ich auch von 
mir, das ich die gantze zeit des kriegs in angſt war für Gott 
mit meinem anruffen, vnd mir war nimer beſſer, denn allein 
wenn ich dem volck predigte vnd vermanet fleißig zu beten, 
vnd ging mit zum Nachmal vnſers HErrn Iheſu Chriſti. 
Denn da beteten wir in der Gemeine alſo, das mich Gott 
lies fülen, das er vnſer gebet vnd ſchreien annam. Aber 
wenn ich key mir allein war abend vnd morgen vnd den 
gantzen tag vber, ſo war bey mir nichts denn eitel angſt vnd 
not für dieſe Stadt, Kirche vnd Schule, das wir möchten 
errettet werden Woher er damals für ſich und 
die Gemeinde Kraft, Troſt und Zuverſicht ſchöpfte, das war 
dieſelbe Rüſtkammer der Pſalmen, aus deren unerſchöpflichem 
Gedankenvorrat ja ſchon Luther in ähnlichen Lagen Waffen 
um Waffen genommen hatte. „Wenn ich mich gegen die 
nacht außzog, vnd wolte auffhören von gebet, ſo kondte ich 
nicht auffhören, ſondern gienge vmb, für Gott, mit meinem 
gebet, ſchrey zu Gott, vnd fiele offt auff meine knye vnd 
auff die Erden nacket für meinen Gott vnd Vater im Himel, 
das ich auch zuzeiten matth darüber ward, das ichs dafür 
hielte, ich würde die nacht gar nichts ſchlaffen. Aber vnſer 
HErr Gott that mir dieſe gnade, das ich in der trübſal alle 
nacht beſſer kondte ſchlaffen, denn fürhin. Das iſt mir noch 


1) Vielleicht Genickſtarre? 

2) Die Bugenhagen ſchon in den Wittenberger Peſtjahren kennen 
gelernt, wobei er auch Übung in der Krankenpflege bekommen hatte. 

2) Anfang Auguſt 1547. 
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wunder, vnd dancke meinem Gott, wenn ich auffwachete in 
der nacht, vnd ſahe hinaus zum fenſter in die Stadt, vnd 
wenn ich am morgen auffſtunde, wider anhube zu beten, ſo 
befande ichs allezeit beſſer vnd ſtiller in der Stadt, denn ichs 
den vorigen abend gelaſſen hatte.“ Leider muß genau wie 
ja auch bei uns trotz der anhaltenden, ja ſteigenden Kriegsnot 
doch ein Nachlaſſen wenigſtens in der kirchlichen Frömmigkeits⸗ 
übung bei dem Volke eingeriſſen ſein. Denn Bugenhagen 
muß klagen: „Es that mir aber wehe, das vnter ſolchem 
Gottes ſchutz jr viel in vnſer Stadt befunden wurden, die 
nicht in die Predigt giengen, ſondern lebeten roh dahin, 
fraſſen vnd ſoffen frey dahin, gleich als obs gar keine not 
mit vns hette.“ Mutet uns das nicht an, als wär' es juſt 
aus unſrer und für unſre Zeit geſchrieben? Es war eben 
damals fo wie heute mit dem Einfluß der Religion in Kriegs⸗ 
zeiten. Wer ſchon in Friedenszeiten religiös empfänglich 
war, wurde und wird noch heute durch ſeine Erfahrungen 
im Kriege nach dieſer Richtung noch mehr beſtärkt und vertieft 
und umgekehrt. Darum fährt auch Bugenhagen ſogleich fort: 
„Es tröſtet aber mich wiederumb, das ich jr viel ſahe, die 
mit vns Gott trewlich anruffeten in der Kirchen vnd in den 
heuſern mit jren kindern, die ich auch auff der Cantzel ver⸗ 
manete: Lieben Leute, betet getroſt, haltet es dafür, das alle 
Chriſten, die Chriſtum mit vns liebhaben, vber die gantze 
welt, vnd hören nu, das vns ſo vbel gehet, für vns beten 
vnd ſchreien zu Gott, im namen Chriſti vnd das wir mit 
vnſerm gebet ligen (es wurde alſo dabei in der Kirche gekniet) 
für Gott, mitten vnter dem hauffen der gantzen Chriſtenheit, 
vnd ſchreien vnſerm himliſchen Vater die ohren vol.“ 
Obwohl ihm „ſo wol als den andern das thor offen ſtunde“ 
und er „kondte hinweg gereiſet haben“, ſo hielt er doch mit 
echt pommerſcher Hirtentreue auf ſeinem Poſten aus. „Die⸗ 
weil ich Gott fürchte, vnd hatte zuvor außgeſchlagen an vielen 
örten, groß gut, ehr vnd gewalt, allein darumb, das ich 
möchte bleiben bey dieſer meiner Kirchen, ſo ſezte ich mich 
nu in die fahr des Todes, vnd blieb hie bey meiner Kirchen, 
im namen Gottes. Ich ſahe auch das an, ſo ich were 
weggezogen, ſo weren die andern Predicanten ſchwerlich 
geblieben, das hette mich ja nicht gut gedäucht, das ſo viel 
volcks ſolte von den dienern des Euangelij verlaſſen werden. 
Denn es ward befunden nach auffgebung vnſer Stadt, das 
bey vns, on vnſer Bürger vnd einwohner, hatten geweſen von 
vnſerm Adel vnd Kriegßvolck bey 7000 Man.“ Von uns 
ſonſt bekannten Männern des Reformatorenkreiſes erwähnt er 
noch als ebenfalls auf ihrem Poſten verbliebene Freunde 
Doctor Caſpar Creutziger ), Rector Vniuerſitatis vnd Pre⸗ 


1) Seit 1528 Theologieprofeſſor und Schloßprediger in Witten⸗ 
berg. Bekannt geworden iſt er als Luthers Gehilfe am Bibelüber⸗ 
ſetzungswerk und Reformator ſeiner Vaterſtadt Leipzig. Seine Frau, 
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diger in der Schloßkirchen, Magiſter Paulus Eberus,') 
ferner „der jungfrawen Schulmeiſter“ u. a. Eine ſchöne 
Antwort auf die Frage, „ob er auch mit alle ſeinen 
Geſellen wolte hie bleiben“, gab der „andere“, alſo 
Knaben⸗Schulmeiſter: „Ja ſie wolten alle bey mir bleiben, 
vnd ſolten wir darüber ſterben (ſprachen ſie), ſo wollen wir 
gerne bleyben bey dem Grabe vnſers lieben Vaters Doctoris 
Martini Lutheri.“ „Aber“ — muß Bugenhagen trauernd 
hinzufügen — „der Schulmeiſter, der dieſe antwort gab, reiſete 
zu vnſerm lieben HErrn Iheſu Chriſto, vnd ward für Pfingſten 
(1547) hie begraben, bleib alſo beim Grabe patris Lutheri, 
eben da man dieſe Stadt wolte auffgeben“.?) Solche Stand- 
haftigkeit verdroß einige Widerſacher, und namentlich ſchien 
dieſen daran gelegen zu ſein, Bugenhagen als den Hirten von 
ſeinen Schafen zu trennen. Sie ſchrieben anonyme Briefe des 
Inhalts, „das man dieſe Stadt würde ſchleiffen, vnd doctorem 
Pomeranum zerhacken, das man ſich mit den ſtücken werffen 
möchte. Ich ſprach aber: Nein Teuffel, mit der weiſe bringeſtu 
mich nicht weg, vnd ermanete von der Cantzel, das ſie ſich 
nicht ſolten bekümern vmb ſolche zeitung. Der Teuffel (ſprach 
ich) hat ſich beſchiſſen (fol). Dieſe ſache iſt nicht in feiner, 
ſondern in Gottes Hand.“ Iſt das nicht ein ebenſo herrliches 
wie kräftiges Zeugnis von der echt pommerſchen Zähigkeit und 
Unerſchrockenheit unſeres Reformators? Auch die Zudringlich⸗ 
keit beſorgter Freunde „Ich möchte getödtet werden, ſo were 
doch niemand damit geholffen, das ich hie bey der Kirchen 
blieben were. So ich aber eine kleine Zeit vor wiche, ſo kan 
ich nachmals wider zu meiner Kirche komen“ — wies er 
freundlich aber beſtimmt zurück, obwohl es ihm ein leichtes 
geweſen wäre, aus der Stadt zu entkommen. „Ich hatte da 
wol können freilich weg reifen. Denn nach der erſten be— 
rennung dieſer Stadt ſtunde vnſer thor offt offen, das die 
vnſern aus vnd ein reiſeten, vnd vns geſchahe zufur von 
andern Leuten.“ So wenig er um die Sicherheit und Be- 
quemlichkeit ſeiner eigenen Perſon beſorgt war, um ſo zarter 
war in dieſer Beziehung die Sorge um ſeine Familie. „Dazu 


Eliſabeth von Meſeritz, war mit Luthers Frau Katharina eng be⸗ 
freundet und lieferte für das erſte evangeliſche Geſangbuch, das 
Erfurter Enchiridion von 1524, das vermutlich nach einer damals 
volkstümlich⸗polniſchen Melodie geſungene Jeſuslied „Herr Chriſt, 
der einig Gottes Sohn“. 

1) Nach Bugenhagens Tode Stadtpfarrer und Generalſuper⸗ 
intendent. In ſeinem der evangeliſchen Kirche zum großen Segen 
gewordenen Kirchenliede „Wenn wir in höchſten Nöten ſein“ ebenſo 
wie in ſeinem Neujahrsliede „Helft mir Gottes Güte preiſen“ ſpiegelt 
ſich etwas wieder von der während der Wittenberger Belagerung aus⸗ 
geſtandenen Not und Angſt. 


2) Mittwoch vor Pfingſten 1547. 


hatte ich etliche meiner Kinder“) von mir geſandt, die lieſſe 
ich wider zu mir holen nach Weihnachten (1546), das wir 
offt wol ein vnd ausreiſen kondten.“ Im letzten Grunde war 
es urdeutſche Gewiſſenhaftigkeit, die ihn unentwegt auf ſeinem 
Poſten ausharren ließ. „Ich gedachte ich möchte mit 
meinem wegreiſen ein ergernis anrichten, das vnſere mißgönner 
würden ſchreien, wir verlieſſen in der not vnſer Kirchen.“ 
Freilich, als dann bald „Kaiſerliche Maieſtät“ ſelbſt herankam, 
ſandte er ſein Weib mit den Kindern wieder weg „das ſie 
mich nicht vberſchrien in dieſem jamer, vnd das ſie nicht vmb⸗ 
kamen mit mir, oder ſonſt ſchendlich zugericht würden“. Sechs 
Wochen lang erfuhr er nichts von ihrem Schickſal, ſodaß er 
ſich ſeiner Gewohnheit nach in größter Seelenangſt wieder ins 
Gebet flüchtete. „Da ſprach ich zu Gott: Mein weib vnd 
Kinder ſind dahin, mein haus vnd gut ſind nicht mehr in 
meiner hand, mein leib vnd leben ſteckt im tode, dieſe arme 
Stadt vnd Kirche ſtehet in fahr. Unſer Schule iſt zuriſſen, 
meine lieben Brüder und freundſchafft in dieſem Lande ſind 
mit brand, mit rauben vnd morden verdorben, vnſer lieber 
Fürſt und Herr ift gefangen?), hat Land vnd Leute verloren 
uſw.“ Und was iſt nun der eigentliche Kern ſeines Gebets? 
Wieder ſo recht bezeichnend für unſern ganz in ſeinem Beruf 
und Amt aufgehenden Bugenhagen: „Laß mich leben, das 
ich .. . . ſehe, das dieſe Stadt vnd Kirche wider zu frieden 
werden, das die Vniuerſitet !), Kirchen vnd Schulen mit 
dieſen verdorben Landen wider auffgericht werden, das vnſere 
kinder vnd nachkommen bey dem lieben Euangelio Chriſti 
bleiben, das das wort vnſer ſeligkeit, die herrligkeit Chriſti 
noch weiter in die welt kome. Denn wil ich das Nunc 
dimittis“) fingen uſw.“ 

Nach dieſer allgemeinen Schilderung der Zuſtände in 
Wittenberg während der Belagerung gibt er die eigentliche 
„Hyſtoria vnſer belagerung oder bekriegung“. Schon im 
erſten Drittel des Novembers 1546 „brandten die vnſern vnſer 
Vorſtad ab mit den luſtheuſern und garten, dadurch ward 
mancher menſch betrübet. Denn je viel drauſſen wurden 
dadurch gar arm, vnd vnſer Bürger namen groſſen ſchaden. 


1) Dieſe ſchickte er mit feinem Schwiegerſohn Gallus Marcellus 
nach Zerbſt, wohin auch Melanchthon geflüchtet war. Hier unter⸗ 
ſtützte ſie ſein königlicher und väterlicher Freund Chriſtian III. von 
Dänemark mit 50 Thalern. Zu Anfang 1547, auf die Kunde vom 
Herannahen des Kaiſers, ſchickte er ſie mit ſeiner Frau wieder auf 
einige Zeit fort. 8 

2) Kurfürſt Johann Friedrich am 24. April 1547 in der Schlacht 
bei Mühlberg. 

3) Um dieſe war es ihm bis an fein Lebensende wie auch ſonſt 
um die Verſorgung der eben aufblühenden evangeliſchen Univerſitäten 
(z. B. Königsberg, Greifswald, Kopenhagen u. a.) mit tüchtigen 
Profeſſoren und Studenten zu tun, wegen des heranzuziehenden 
theologiſchen Nachwuchſes im Pfarramt. 

) Simeons Schwanengeſang. 
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Es geſchahe aber darumb (wie vnſer Haubtleute ſagten), das 
die Vorſtad nicht möchte dienen vnd nutze werden vnſern 
Feinden.“ Alſo ganz dieſelben ſtrategiſchen Verteidigungs⸗ 
maßnahmen, denen auch in unſern Grenzorten ſo mancher 
Wald und fo manches Haus, Hof und Feld zum Opfer 
gefallen ſind. Wie innig und ſinnig dem pommerſchen Land⸗ 
kinde Natur und Religion zu ahnungsvoller Deutung der 
Zukunft verbunden erſchienen, dafür ein kleines Beiſpiel. „Da 
ich nu des folgenden morgens am mitwoch vmb acht vhr 
aufgienge zu predigen in vnſer Kirchen, ſehe ich am torm 
vnd Kirchen die Sonne ſeer ſchön auffgehen, damit fiele auch 
ein lieblich dünnes ſonnen regenichen, vnd ſtunde ein herrlich 
Regenboge, ſo ſchön vnd lieblich, als ich meine tage nicht 
ſchöner geſehen habe“ uſw. Natürlich ließ er ſich als aktueller 
Prediger dieſen ſchönen Predigtvorwurf nicht entgegen. Tags 
darauf, an einem Donnerstag, „berandte Hertzog Moritz zu 
Sachſen mit ſeinem Heer dieſe Stadt Wittemberg, der Römiſche 
König Ferdinandus hatte dazu geſandt viel Huſſern ), ein 
räuberiſch volck, wie die armen Leute in dieſem Lande leider 
wol haben erfahren, aber nicht ſo gar böß als die Spanier. 
Da waren die vnſern gerüſt vnd ſchoſſen vom walle zu jnen 
hinaus. Da mercket ſeine gnade mit ſeinen Haubtleuten, aus 
hohem bedencken, das nicht an Wittemberg ſo leichtlich were 
zu kommen, on groſſen ſchaden, vnd wolte auff das mal (wie 
wirs do dafür achteten) nicht ſo viel daran wagen, vnd zog 
abe, nam ein die andern Stedte vnd Flecken in der Chur zu 
Sachſen vnd noch weiter.“ Doch wirkte das einträgliche Auf⸗ 
treten der plündernden „Huſſern“ auf etliche böſe Schelme in 
Wittenberg derart aufreizend und verlockend, daß ſie ſich wahr⸗ 
ſcheinlich die Uniformen ſolcher zu verſchaffen wußten, und 
nun auch „die Bawren in dieſem Lande ſchrecketen vnd plün⸗ 
derten. Der etliche wurden eingeholet zu Wittemberg vnd 
geſtraffet.“ Sodann gedenkt er ſchmerzlich, wie im folgenden 
Jahre (1547) „nach Oſtern am Sontag Miſericordias Domini 
— welcher war der 24. tag Aprilis — ſein gnädigſter Herr, 
Hertzog Johans Friederich, Churfürſt zu Sachſen, gefangen 
ward von Kaiſerlicher Maieſtat.“ Von geradezu dramatiſcher 
Wirkung iſt die „warhafftige Hiſtoria“ an dieſem Höhepunkt 
des Erlebens ihres Verfaſſers. „Da nun das gerüchte (von 
der Gefangennahme des Kurfürſten) zu vns kam, kompt mein 


1) — Hufaren (oder Ungarn); nach ihrem Auftreten den 
ruſſiſchen Koſaken zu vergleichen; heißt es doch weiter von ihnen: 
„Noch (dennoch) plünderten und beraubeten die H. dieſelbigen Lande 
vnd Leute, on aufhör, etlicher wegen ſchendeten fie auch weiber vnd 
jungfrawen, wiewol man ſaget, das ſolchs die Deutſchen gethan 
haben. — In einem Briefe an Chriſtian III., vom 20. Auguſt 1546, 
ſchreibt Bugenhagen vom „Fueßvolk“ des „Keiſers“, es ſei „von 
mancherlei Nation geſamlet, und ermordet einander ſelb, Teutſchen, 
Hiſpanier und Bohemen“ (für die er am Schluße ſeiner Denkſchrift in 
einer Friedenspredigt beſondere Fürbitte im Kirchengebet einlegt). 


liebes Weib !) ſeer frue gelauffen zu meinem bette, mit 
weinen vnd ſchreien: „Ach mein lieber Herr (ſprach ſie), 
erſchreckt nicht, vnſer lieber Landsfürſt iſt gefangen.“ Ich 
fuhr auff vnd ſprach: Es iſt, ob Gott wil, nicht war, man 
bringet viel lügen in dieſe Stadt. „Ach leider (ſprach ſie), es 
iſt alzuviel war.“ Ich machet mich auff, vnd grieff zum 
geiſtlichen Harniſch, faſſet etwas ſtarcke aus Gottes wort, betet 
wie ich do kondte, vnd befohl meinem himliſchen Vater in 
Chriſto Iheſu die ſache uſw.“ Darnach ſah er aus feinem 
Fenſter auf die Stadt und hörte den Adel und alles Volk 
weinen und ſchreien zu Gott. Als Seelſorger begab er ſich 
dann zu ſeiner „gnedigſten Frawen Churfürſtin“, zu den 
„jungen Herrn, ſeinen gnedigen Herrn,“ um ſie in ihrem 
Herzensjammer zu tröſten. „Vnter deß ſchieſſen die vnſern 
los, von vnſerm walle, hart für dem fenſter, da jre gnade 
mit mir ſtunde. Sie ſchoſſen aber nach des Keiſers lager uſw. 
Da that jre gnade ſolch einen ſchrey, vnd folgend ſolch eine 
Klage: Ah HERR Gott, mein Man. Das waren jrer 
gnaden wort, das ichs mein tage nicht kan vergeſſen.“ Nun 
trat an ihn als den Stadthirten die noch ſchwerere Aufgabe 
heran, die Profeſſoren, Studenten, Lehrer, Schüler und alle 
Bürger und Soldaten in der Kirche wieder aufzurichten. 
Leider muß er auch bei dieſer Gelegenheit wieder Klage führen. 
„Dazu thate es mir wehe, das ich ſahe viel Leute bey vns 
ſo rohe dahingehen, das es jnen gar nicht zu hertzen gienge.“ 
In der auf jenen tragiſchen Sonntag folgenden Woche „kompt 
Keiſerliche Maieſtat mit dem Römiſchen König für vnſer 
Stad, lagert ſich ins dorff Byſteritz genandt, vnd daſelbſt 
umher.“ Am Freitag nach Himmelfahrt ward den Witten⸗ 
bergern öffentlich kundgetan, daß der gefangene Kurfürſt ihre 
Stadt den Kaiſerlichen ausliefern wolle unter der vom Kaiſer 
angenommenen Bedingung: „Wir ſolten bleiben bey vnſer 
Religion nach der Augsſpurgiſchen Confeſſion, wie wir bißher 
geweſt waren uſw.“ Aber wie wenig damals deutſche Bürger 
auf ein — ſpaniſches — Kaiſerwort gaben, zeigt das von 
einer Abordnung Wittenberger Bürger zu jener Kundgebung 
geäußerte „bedencken“: „Er doktor, wir haben für augen 
geſehen, wie grewlich die Spanier dieſe Lande umb Wittemberg 
her, ſint der zeit, da ſie mit dem Keiſer herkomen ſind, mit 
morden, plündern, veriagen, vnd dazu mit brennen (.. ) 
jo jamerlich zugericht haben. Es find Teuffel, wo fie gar 
nicht mehr rauben können, da brennen fie doch abe die wüſten 
heuſer vnd ſcheunen, biß auff den Schweinſtal, allein das ſie 
luſt haben die Lande zu verderben, wie der Teuffel ſelbs. 
Vnd ob wol Keiſerliche Maieſtat dieſe Lande inne haee 
ſo leſſet er doch ſeine Spanier ſolchs thun für ſeiner Maieſtat 
augen, on vnterlas. Alſo möchte man vns auch nicht halten, 
was man vns zugeſaget.“ Dem tapferen Sinne dieſer echt 


) Von ihr wiſſen wir nur den Vornamen „Walpurga“ und 
daß ſie am 1. Mai (Walpurgistag) 1500 geboren iſt. 
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deutſchen Bürgerwehr ſtellt das daran anſchließende Gelübde 
im Gegenſatz zu jenem ſpaniſch⸗dunklen Hintergrunde das 
denkbar beſte Zeugnis aus: „Darumb wollen wir dieſe Stad 
nicht auffgeben, ſondern vns wehren bis auff den letzten Man, 
das vns die frembden, vnzüchtigen, reubiſchen und mördiſchen 
Nation. ) nicht vnſer weiber vnd kinder ſchenden, 
vns plündern vnd ermorden, wie ſie drauſſen im Lande 
thun.“ Ihre Bitte an den „lieben Doktor“ geht deshalb 
dahin, er möge an den gefangenen Kurfürſten ſchreiben, „das 
ſeine gnade dieſe Stad nicht auffgebe.“ Da dieſer aber darauf 
nicht eingehen zu können glaubte, baten ihn die Bürger, „das 
volck mit glocken leuten in die Kirche zu fordern vnd zum 
gebet zu vermanen.“ Da redete denn unſer Bugenhagen 
„von der Cantzel zum volck, nicht wie ein Prediger, ſondern 
wie ein Redener auff dem Rhathauſe.“ Er führte aus, warum 
er als Seelſorger weder zum Aufgeben noch zum Halten der 
Stadt raten könne oder dürfe, und knüpfte daran ein allge⸗ 
meines Gebet. „Alles, darauff ſich die menſchen verlaſſen, 
das haben wir reichlich gehabt, wir find aber dadurch ver- 
dorben. Vnd das wir gar keinen troſt, in keiner Creatur 
oder menſchenwercken, ſolten haben, ſo haſtu vns auch 
genommen vnſern lieben Herrn den Churfürſtenn 
Darumb weil dir vnſer not allein zur thüren komen iſt, ſo 
halt mit gnaden wol haus gegen deine arme Kinder. 
das du guten rhat gebeſt .. ..“ Darauf kniete die ganze 
Gemeinde, alt und jung, nieder und betete ſo inbrünſtig, daß 
Bugenhagen „vnd etliche auch gelerte Leute“ die Gewißheit 
ſpürten, nun könne die Sache nicht bös auslaufen, da ſie ſie 
ganz Gott anheimgeſtellt hätten. Tatſächlich erlangte auch 
eine Bürgerabordnung die kaiſerliche Zuſage, „das S. M. allein 
Deutſche wolte hierein (sc. in die Stadt) legen.“ Aber wie 
gering des Kaiſers eigenes Vertrauen auf die ſtrikte Befolgung 
ſeines Befehls bezw. auf die Macht zu ſeiner Durchführung 
geweſen ſein muß, beweiſt der Zuſatz: „Vnd wenn andere 
wollen in ewer Stadt (ſprach S. M.), die wir mit vnſerm 
offentlichen befehl nicht hinein ſenden, ſo ſeid jr Wittemberger 
wol ſo ſtarck, wehret jnen mit ſtechen vnd ſchieſſen, das ſie 
müſſen wider zurücke gehen.“ Und zur Beſtätigung deſſen 
hören wir weiter: „Vnd wir ſind auch nicht faul geweſt jnen 
zu wehren alſo ſeer, das auch muſſte ſeine 
Churfürſtl. gnade vor dem thore wol anderthalb ſtunde halten, 
alleine darumb, das die Spanier vnd andre, ſich wolten ein⸗ 
drengen vieleicht allein von fürwitz, ſich zu beſehen, 
welchs wir jnen nicht wollten gleuben oder geſtatten. Darüber 
ſind etliche junge Spanier vnuerſehens von den wellen in die 
graben gefallen, vnd naß worden wie die katzen, mit großem 
lachen der herren vnd vnſer bürger.“ Bugenhagen legt aber 
in ſeinem großen Gerechtigkeitsſinn auch Wert auf die Feſt⸗ 
ſtellung, daß ſein Landesherr von denſelben „feinen herrlichen 
Spanierherrn“ auf K. M. Befehl „ehrlich vnd herrlich wol“ 


gehalten und behandelt worden ſei, indem er beteuert: „Vnd 
ich ſelbs habe einen Zetel geſehen vnd geleſen, darinnen 
mein gnediger Herr ſchreibet: „Meine Freunde haben mich 
verlaſſen, meine Feinde aber thuen mir alles gutes .. ..“ 
vnd Er Jörgen Minckwitz Ritter hat ihn mir gezeiget.“ 
Nach der Auf- und Übergabe der Stadt „ward ein frey aus⸗ 
lauffen aus dieſer Stadt ins Keiſers lager, jederman wolte 
den Keiſer ſehen uſw.“ Daß unſerm Bugenhagen auch ein 
deutſch⸗ſoldatiſch Herz im Buſen pochte, kann man aus der 
ſtolzen Bemerkung über den Abzug der bisherigen Wittenberger 
Garniſon ſchließen: „Da mußten die Keiſeriſchen ſehen, das 
wir ein tapffer vnd köſtlich Kriegßvolck hatten gehabt.“ 
Braucht er doch ſelbſt eine faſt militäriſch-derbe Ausdrucks⸗ 
weiſe, wenn er die von ihm geteilten Befürchtungen der 
Bevölkerung bezüglich der Neuordnung des Landesregiments 
in dieſe Worte kleidet: „Vnter deß begunten vns (mit vrlaub) 
die hoſen zu ſtincken, das man ſagete, der Keiſer würde dieſe 
Stadt nicht geben Hertzog Moritzennn “ Schließlich 
ſollte ja die auf Herzog Moritz gerichtete Hoffnung Bugen⸗ 
hagens und der Einwohner in Erfüllung gehen. Daß der 
wackere Pommer trotzdem keine Furcht kannte, auch nicht in 
Form von höfiſcher Rückſichtnahme oder diplomatiſcher Mantel⸗ 
trägerei, das bewies er durch die Art, wie er auch nach dem 
Einzug des Kaiſers in die Stadt trotz geſtrenger Überwachung 


der Gottesdienſte — ähnlich wie vor mehr als hundert 
Jahren Schleiermacher in Berlin — in ſeiner „Pfarrkirchen“ 
unerſchrocken „alle tage in der Pfingſtwoche n aus 


der Pfingsten Hiſtorien“ nachwies, „was vnterſcheid iſt 
zwiſchen vnſerm glauben vnd des Bapſts glauben, bat vnd 
vermanet das kaiſerlich Kriegßvolck, das ſie ſolchs wolten 
trewlich nachſagen, (denn alſo leren wir vnd nicht anders).“ 
Alles atmete erleichtert auf, als endlich — des Montags nach 
Trinitatis — die kaiſerliche Beſatzung wieder abzog. „Denn 
das getreide auff dem felde ward auffgefütert vnd zertretten, 
vnd die Spanier höreten nicht auff zu morden, zu plündern, 
vnd zu brennen, rings umb her im Lande.“ Auch bei dieſen 
erneuten Klagen läßt er in ſeiner Gerechtigkeit den Gegner 
zu Worte kommen: „Man ſaget, das K. M. das böſe 
geſinde hart helt, köpffet, hencket, ertrencket ſie uw. 
Vnd das ſeine K. M. ſolle geſagt haben: „Sollen wir noch 
von Gott ein vnglück kriegen, ſo wirds vns gewißlich umb 
dieſer Leute willen widerfahren.“ Hertzog Moritz zeigte ſich 
über Erwarten willfährig, die von den „Bürgermeiſtern, Rhat 
vnd gemeiner Stadt,“ auch von dem „Adel, Ritterſchaft vnd 
Landſchafft“ in Wittenberg an ihn gerichteten Bitten zu erfüllen. 
Er „thate .. . ein außſchreiben, das alle Leute, die veriaget 
waren, ſolten wider komen, Seine gnade wolte jnen holtz 
geben laſſen wider zu bawen, den gar armen Korn ſchencken, 
den andern borgen oder leihen.“ Und gewiß hat ihm ſeine 
ländliche pommerſche Heimat die von warmem Mitgefühl und 
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Verſtändnis für den Bauernſtand erfüllten Worte in die Feder 
gegeben: „Das gnedige außſchreiben brachte viel Bawren 
wider zu jrem acker. Es darff wol auffſehens, das die armen 
bawrn wider auffkomen, denn fie ſonſt nachleſſig.“ Wie hoch 
Bugenhagen „den goldnen, werten, edlen Fried in ſeinem 
Vaterland“ einzuſchätzen wußte, geht aus dem von ihm ſelbſt 
mitgeteilten Auszug aus einer nach der neuen „Huldigung“ 
an einem „wercketage“ gehaltenen Friedenspredigt hervor: 
„Der wegen ſollen wir auch bitten für K. M., das S. M. 
friede kriege im gantzen Römiſchen Reich, darinnen wir auch 
find, jo haben wir auch friede .... Bitet auch. . .. für 
die armen Behmen, das ſie alle auch friede kriegen, denn ſie 
ſind vnſer Nachbar, dieweil ſie noch nicht friede haben, ſo 
müſſen wir vns noch etwas befürchten; wenn ſie aber zu 
frieden werden, jo haben wir auch friede.“ !) Natürlich 
blieben auch für Dr. Pommer die elenden Verleumdungen 
nicht aus, für die ja gerade Kriegszeit den fruchtbarſten 
Nährboden abgibt. So wurde ihm aus der eben jkizzierten 
Friedenspredigt — wie ja auch heute manchem „Pazifiſten“ — 
ein Strick gedreht und von ſeinen „Mißgönnern“ behauptet: 
„Doctor Pomeranus heuchlet dem Kaiſer.“ Freilich konnte 
er darauf die Antwort geben, die alle Zeit für die nun zum 
400. Male von uns gefeierte deutſche Reformation „ein 
leuchtend Ehrenmal“ bleiben wird: „Wir haben ja geleret 
vnd geſchrieben, das man die Maj. vnd Oberkeit ehren ſolle, 
mit ſolcher lere, die in tauſend jaren nicht ſo klar geweſt iſt. 
Ich meine ja, die welt dancket vns ſeer wol dafür.“ Andre 
wollten ihm infolge ſeiner ſcheinbar veränderten politiſchen 
Stellungnahme einen „Abfall von der warheit des heiligen 
Euangelij“ an die Rockſchöße heften. „Was haben ſie bißher 
gemacht, das ſie geſcholten haben auff die Mönche vnd Pfaffen: 
Gleich ob wir nun zu den Pfaffen und Mönchen gefallen weren, 
das thue der Teuffel, vnd wer es mit des Bapſts Teuffelsleren 
helt.“ Eine dritte Kategorie von Denunzianten charakteriſiert 
er kurz als ſolche, die's „was ehrlicher machten vnd ſagten: 
„Vnſer lieber Vater Doctor Pomeranus hat zu Wittenberg auff 
der Cantzel geſagt: „Es rewet mich.“ Aber auch gegen dieſe 
wohl feineren, aber um ſo giftigeren Verleumder fährt er das 
grobe pommerſche Abwehrgeſchütz auf. Er vermutet nämlich 
„das ich (mit vrlaub) für den heiligen jungfrawen vieleicht 
ein mal vnſanffte gefartzt habe“. Eine vierte ultraorthodoxe 
Verleumdung war die: „Doctor Pomeranus hat Papiſtiſch 
leuten laſſen mit vielen glocken.“ Bei der Abfertigung dieſer 
päpſtlicher als der Papſt geſinnten Widerſacher wird der 

1) Ganz anders verhielt ſich z. B. der leidenſchaftliche Halliſche 
Superintendent Juſtus Jonas. Dieſer rief ſeine Gemeinde zum 
Gebet wider den römiſchen Antichriſten (S Papſt) und den „ſpaniſchen 
Diocletianus“ (Karl V.) auf und ließ auch die — von Bugenhagen 
ausdrücklich beibehaltene — Fürbitte für den Kaiſer im Kirchengebet 


fort mit der Begründung, „dieſer habe ſeinen Platz im Credo neben 
Pontius Pilatus“. 


Pommer ſogar ſarkaſtiſch, was ihm ſonſt gar nicht liegt. „Sie 
wollen vieleichte, das vnſer glocken auch ſollen Euangeliſch fein, 
das man fie Teuffe, wie die tollen Biſchoue thun ..“ Am 
meiſten iſt ihm aber der fünfte Angriff zu Herzen gegangen, 
der „mit einem vnehrlichen ſtücke“ gegen ihn geführt wird, 
„gleich ob ich vndankbar bin dem gefangen Churfürſten“. „Wie 
bald (ſagen ſie) kondte D. Pomeranus ſeines Churfürſten ver⸗ 
geſſen.“ Das verträgt ſeine ehrliche pommerſche Haut vollends 
nicht, ſo daß er in die hinterſte Ecke der bibliſchen Rüſt⸗ 
kammer greift, um die ſchwerſten Waffen zur Bekämpfung 
dieſes Giftgeſchwürs herauszuholen. Und wie ſich weiland 
der Apoſtel Paulus auch einmal — wider ſeinen Willen 
— zur Selbſtverteidigung gegen ungerechtfertige Vorwürfe 
rühmen mußte, ſo läßt uns Bugenhagen noch zum Schluſſe 
ſeiner Gedenkſchrift einen vollen Blick in ſein treues, goldenes 
pommerſches Herz tun. „Denn ich mercke nun, das mir 
ſolchs gut iſt, denn das mich der Teuffel von dieſer Kirchen 
nicht hat können abziehen, weder mit groſſem gute vnd ehren, 
noch mit dem bittern tode, in dieſer vergangen not, das ſolte 
mich wol ſtoltz machen, gleich wie einen ſonderlichen Heiligen!“ 
Aber, jo fährt er fort, „der Lügen⸗Teuffel vnterſtehet ſich mit 
ſeinen lügen mein Miniſterium!) vnd beſtendigkeit zu ſchenden 
vnd zu verdammen, das ich nicht ſol ſein mit dieſer that ein 
gut vnd ſtark Exempel den Paſtoribus vnd andern, die in 
Officio?) find, das fie auch alſo thun bey den jren, wie ich 
gethan hab bey dieſer Kirchen.“ Aber nicht für die evangeliſche 
Kirche allein und um ſeiner Gemeinde willen hat Bugenhagen 
dieſe Kriegsſchrift verfaßt, ſondern, wie ein „Von der hohen 
Schule zu Wittenberg uſw.“ handelndes Nachwort lehrt, hat 
ihn bei ſeiner ganzen Haltung während des Schmalkaldiſchen 
Krieges die ihn ja von ſeiner erſten Tätigkeit in Pommern 
her auszeichnende Fürſorge für das hohe und niedere Schul- 
weſen weſentlich geleitet und mitbeſtimmt, denn ſo ſchließt er 
dies Nachwort: „Lieben herrn, freunde vnd Brüder, ſolches 
ſchreibe ich euch, das iſt nu meine freude, dancket Gott mitt 
vns, vnd bittet, das Gott mit ſeinen Kirchen vnd Schulen, 
mit dem weltlichen Regiment bey uns ſei, vnd mit der Vni⸗ 
verſitet“ — um derentwillen er eigens mit Creugiger und 
Melanchthon, den Hauptprofeſſoren, am 16. Juli 1547 zu 
Leipzig eine Audienz beim Herzog Moritz, Kurfürſt zu Sachſen, 
hatte — „alſo mit gnaden, im friede wolte fortfahren“. 
Von dieſer hiſtoriſchen Denkſchrift gilt ebenſo wie von 
Bugenhagens gerade vor 400 Jahren im Auftrage der 
Pommernherzöge begonnenen Landeskunde „Pomerania“, was 
er dem ihm nächſt dem Dänenkönige am meiſten zugetanen 
Herzog Albrecht von Preußen am 10. Oktober 1547) ſchreibt: 


) Geiſtliches Amt als Dienſt am Worte Gottes. 

2) Dienſt und Verpflichtung eines Geiſtlichen. 

2) Vgl. Vogt, Dr. Johannes Bugenhagens Briefwechſel 
(Stettin 1888) S. 409. a N 


72 Bugenhagen und der Krieg. — Der Urſprung des Namens Lehmanningen. — Zuwachs der Sammlungen (Mufeum). 


„Hiſtorien kürzlich und nützlich zu beſchreiben iſt nicht eins 
iglichen Arbeit, es iſt eine ſonderliche gabe Gots.“ Wie er 
ſich gerade für jene Kriegsſchrift die Zeit neben ſeinen Amts⸗ 
geſchäften förmlich hat abſtehlen müſſen, dahinein läßt uns ein 
an denſelben fürſtlichen Gönner gerichteter Brief vom 1. Auguſt 
1547 (mit der erſten Erwähnung der allerdings noch nicht 
vollendeten Druckſchrift), wie folgt, einen Blick tun:!) „Ich 
aber, wiewol ich aufſtund nach mitternacht, und ſchriebe bei 
liecht, konte ichs doch, für ſchaffte — vor Geſchäften), nicht 
ausmachen, hab es aber gebracht bis an die belagerung.“ 
(Am 21. Auguſt kann er ihm die vollendete historia im Druck 
zuſenden.) Ahnlich heißt es bald darauf in einem Briefe (vom 
3. Auguſt) an feinen königlichen Freund Chriſtian III.: ) 
„Ich habe Tag und Nacht darüber geſchrieben, und über dem 
Schreiben für die Langweil etwas geweinet, doch unter des 
auch Gott gedanket für ſeine unausſprechliche Gnade in Chriſto.“ 
Und warum hat ſich's unſer Doktor Pomeranus ſo ſauer 
werden laſſen? Kurz geſagt: um der Wahrheit, der 
geſchichtlichen und wiſſenſchaftlichen Wahrheit, einen Dienſt zu 
leiſten, alſo als ein rechter Profeſſor und Bekenner vor Gott 
und vor Menſchen. Denn ſo ſchreibt er am 20. Auguſt 1546 
an denſelben Dänenkönig:“) „So E. M. Zeitung hat gekriegen 
von derſelbigen Zeit bisher, die dieſer (ihm im Briefe mit⸗ 
geteilten) Hiſtorien entgegen iſt, die ſol E. M. gewiſſe für 
Lügen halten. Den die Leute, auch wol etliche Herrn, liegen 
wie der Teufel und ſtecken vol Teufelsgift wider uns und 
wollens doch keinen namen haben.“ 


Der Urſprung des Namens Lehmanningen. 
Von Herman v. Petersdorff. 

Richard Moshack ſpricht auf S. 43 ff. der Monatsblätter 
vom Juni 1917 ausführlich über deutſche Ortsnamen in 
Pommern und meint S. 44 Spalte b, daß der Name Lehmanningen 
ebenſo wie eine Reihe anderer pommerſcher Ortsnamen in 
ſeiner Bildung auf Niederſachſen und beſonders auf die 
Altmark hinweiſe, und unterſcheidet dabei Aſchersleben, das 
erſt in fridericianiſcher Zeit entſtanden ſei. Er iſt dabei auf 
einer falſchen Spur. Der Name Lehmanningen im Kreiſe 
Neuſtettin iſt, wie Aſchersleben im Kreiſe Ueckermünde, in 
fridericianiſcher Zeit entſtanden, und zwar können wir die 
Namengebung genau beſtimmen. In einer Bekanntmachung, 
Stettin, 15. Juli 1752, wird eine Liſte von 59 Dörfern, 
die Friedrich der Große neu geſchaffen hat, aufgeführt. Darin 
wird als Dreiundzwanzigſtes Lehmanningen im Amte Draheim 
genannt. Bei Daehnert, Pommerſche Bibliothek, Band IV, 
drittes Stück, S. 86, wird die Feldmark Claushagen als die 
Rodung bezeichnet, aus der Lehmanningen entſtand. Wir 
vermögen auch die Perſönlichkeit anzugeben, deren Namen für 


1) a a. O S. 403. ) a. a. O. S. 405. ) a. a. O. S. 870. 


die neue Wortbildung herhalten mußte. Es war dies der 
Geheime Finanzrat Philipp Wilhelm Lehmann. Das geht 
aus der berühmten, von O. Hintze, Behördenorganiſation und 
allgemeine Staatsverwaltung Preußens im 18. Jahrhundert, 
Band VII (Berlin 1904), S. 572 ff. veröffentlichten Dienſt⸗ 
anweiſung für das Generaldirektorium vom 20. Mai 1748 
hervor. Darin heißt es S. 577: „Das 1. Departement 
(des Generaldirektoriums) reſpiciret die preußiſchen, pommerſchen 
und neumärkiſchen Sachen und ſtehet bei ſolchem als dirigirender 
Ministre der von Blumenthal und als Assessores die Ge⸗ 
heimen Finanz-, Krieges⸗ und Domänenräthe von Schmidt, 
Schmaltz, Lehmann, Zinnow.“ Nach dieſen Beamten ſind 
die Orte Schmidtenzin, Schmaltzentin und Lehmanningen im 
Amte Draheim und das bekannte Zinnowitz auf Uſedom genannt. 

Auch der Ort Finkenwalde bei Stettin hat nichts, wie 
Moshack anzunehmen ſcheint (Spalte b von S. 43), mit dem 
Vogel Fink zu tun. Der Ort iſt bekanntlich eine Entrepriſe 
der Gebrüder Matthias, die dieſe auf Podejucher Gebiet ins 
Leben riefen. Er empfing ſeinen Namen in derſelben Zeit, 
in der Lehmanningen entſtand, wie aus jener Verordnung 
vom 15. Juli 1752 hervorgeht. Die Perſönlichkeit, die den 
Namen hergab, war der berühmte Miniſter Friedrichs des 
Großen, Karl Wilhelm Graf Finck von Finckenſtein (Vgl. über 
ihn Iſaacſohn in der Allgemeinen Deutſchen Biographie VII, 22). 
Demgemäß wird der Name des Ortes in der Bekanntmachung 
von 1752 auch Finckenwalde geſchrieben. 


Zuwachs der Sammlungen 


(Muſeum). 


Ein Bronze⸗Sichelmeſſer mit geſchweifter Klinge, 17 em lang, ge⸗ 
funden im Moor in Schwanenbeck, Kr. Saatzig. Geſchenk des 
Paſtors Eugen Zietlow in Schwanenbeck. J.⸗Nr. 7803. 

Drei Unterkiefer vom Hirſch, ein Hornzapfen vom Bos primigenius, 
44 cm lang, und ein durchbohrtes Steinbeil, 13½ cm lang, mit 
6 em breiter Schneide. Ausgebaggert bei der Marienhofer Wehr 
in der Oſt⸗Oder bei Greifenhagen, deponiert durch den Königl.“ 
Regierungspräſidenten, Oderregulierung in Stettin. J.⸗Nr. 7804 —8. 

Eine Geſichtsurne mit Deckel, 37½ cm hoch, und eine kleinere 
Geſichtsurne mit Deckel, 18 em hoch. Ausgrabung des Konſervators 
Stubenrauch in Charbrow, Kr. Lauenburg. Geſchenk des Regie⸗ 
rungsrats von Somnitz in Charbrow. J.⸗Nr. 7809 10. 
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